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Die naturgemäße und historische Entwickelung des Volkes
führt stets zu einer sich mehr und mehr erweiternden Staats
gewalt. Hand in Hand damit schwindet aber die Bedeutung
der früheren Geschlechter (Kontos), die Familie verliert all
mählich an juristischer, namentlich öffentlich rechtlicher Be
deutung, und verflüchtigt sich zu einem rein natürlich sittlichen
Verhältniß. Es bildet sich ein Volk, das durch gemeinsame
Interessen und Anschauungen zusammengeschweißt ist, ein
Staat, der nicht mehr Familien, sondern Bürger zählt. Nur
in den Ackerbaustaaten hat sich die Familie einen guten Theil
ihrer juristischen Bedeutung erhalten können, wo in Weiser-
Voraussicht oder zufolge geschichtlicher Erfahrung die Familie
zur Grundlage für die Grundvertheilung genommen wurde,
und wo demgemäß die Fundamente des Staates auf dem
Rechtsinstitut der Familie ruhen, wie noch theilweise bei
den Slaven, vor allem aber bei den Chinesen.

I. Die Ehe.
1. Wesen und Arten der Ehe.

Nahezu bei allen Völkern mag ursprünglich Polygamie
erlaubt, wenn auch nicht faktisch durchwegs in Uebung ge
wesen sein. Vor allem war es der Mangel an Subsistenz-
mitteln, der dem gewöhnlichen Manne nur die Erhaltung einer
Frau ermöglichte, so daß sich nur der Häuptling oder der
Fürst einen größeren Frauenluxus gönnen konnte. In diesem
Falle nimmt aber nur eine Frau, die ebenbürtige, die erste,
oder wie bei den Indianern Nord-Amerikas die jüngste 1 )
den ersten Rang ein, die übrigen stehen in dem Verhältnisse
von bevorzugten Dienerinnen, Nebenfrauen oder Konkubinen.
 So ist es auch heute noch in China. Die Gesetzgebungen
der modernen Völker thaten einen weiteren Schritt, indem
sie aus höheren Rücksichten auf die gesellschaftliche Rechts
ordnung nur die Ehe mit einer Frau für erlaubt erklärten:
die Monogamie. Wenn von Reisenden bei einzelnen australi
schen, indischen und nordostasiatischen Stämmen Polyandrie
angetroffen wurde, so sind Sparsamkeitsrücksichten, weit öfter
aber noch sittliche Verkommenheit und unnatürliche Aus
schweifungen dieser Stämme schuld daran 2 ).

Die strenge Abschließung der gewöhnlich in alter Fehdc
lebenden Familien einerseits und das Verbot der Verwandtenehe
andererseits brachten es mit sich, daß in alten Zeiten und bei
vielen Naturvölkern noch heute der freie Konsens der Nup-
turienten in der Form des Brautraubes die gewöhnlichste
Art der Eheschließung war. Dieser Brauch hat sich bei
den australischen und einigen malayischen Völkern noch er
halten^); Ueberreste finden sich zahlreiche, insbesondere in ver
schiedenen Hochzeitsgebräuchen, z. B. der Slaven 4 ). Ge

 ordnetere Rechtszustände führten zum Brautkauf, denn die
Frau galt ja nirgends als die gleichberechtigte Lebensgefährtin
eines Mannes, sie war nur eine Sklavin in bevorzugter
Stellung, die ihrem Manne eine Nachkommenschaft zu geben
hatte und für ihn arbeiten mußte. Daher war und ist noch
der Brautkauf die allgemeinste Form der Eheschließung, er
existirte auch bei den alten Germanen (Mundkaus) 5 ), wovon
sich noch zahlreiche Spuren erhalten haben, und im alten
Rom in den Scheinkauf (coemtio) der von Plebejern ge
schlossenen Ehen, er besteht heute noch gesetzlich bei den
islamitischen Völkern. Erst wo eine höhere Anschauung von
den Zwecken der Ehe Platz greift, wie bei den indoger
manischen Völkern, welche heute aus der Höhe der Kultur
stehen, schwindet der Kauf, und die Ehe wird ein Vertrag,
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welcher das Familienleben begründet und auf dem sich
alle übrigen Rechtsverhältnisse der Familie ausbauen. Ge
schlossen wird dieser Vertrag entweder von den Familien-
hüuptern der Verlobten oder zwischen den letzteren selbst. Mit
dem Eingreifen der Kirche in die bürgerlichen Rechtsver
hältnisse bekam die Ehe sehr oft einen religiösen Charakter,
namentlich die damit verbundenen Zeremonien. Wir er
innern an die confarreatio der Patrizierehen im alten
Rom. Die römische Kirche erhob die Ehe sogar in richtiger
Erkenntniß der Wichtigkeit dieses Rechtsinstitutes zum
Sakrament.

In China giebt es zwei Arten von Ehen, welche etwa
dem römischen connubium und concubinatus entsprechen,
und von denen die erstere schon mehr ein formeller Vertrag,
die letztere aber zumeist noch ein reiner Kauf ist. Die erste
Ehe darf von dem Manne gütiger Weise nur mit einer
Frau eingegangen werden, welche ihm vom Vater oder einem
älteren männlichen Verwandten seiner Familie, in dessen
patria potestas er steht, aus einer Familie von gleichem
Range und gleichen Vermögensverhältnissen erwählt wird.
Diese Frau erwirbt alle Rechte der ersten oder
Hauptsrau und ist gegen Zurücksetzung gegenüber den anderen
Frauen, die der Mann noch heirathen kann, durch das chine
sische Strafgesetz geschützt *). Der Chinese kann nämlich ge
setzlicher Weise noch eine Art von Eheschließung eingehen,
namentlich dann, wenn die Ehe mit der ersten Frau kinderlos
geblieben ist. In diesem Falle empfiehlt es ihm die Frau
oft selbst an, weil sie dann als die Mutter aller im Hause
geborener Kinder gilt. Bei dieser Art von Eheschließung
 kann sich der Mann die Braut selbst ohne Rücksicht aus
Rang oder sonstige Verhältnisse wählen, auch geht die Hochzeit
nicht unter so viel Zeremonien vor sich wie die erste. Solcher
Nebenfrauen [chichis] kann der Chinese so viele heirathen,
als er Lust hat und erhalten kann; unter einander stehen sie
gleich, sind aber der ersten Frau untergeordnet, wie wir das
bei allen Völkern finden, bei denen Polygamie herrscht.
Nichtsdestoweniger ist diese zweite Ehe nicht ein Konkubinat
in unserem Sinne, denn die Eheschließung geht immer unter-
gewissen Formalitäten vor sich, die Kinder sind alle legitim
und gleichgestellt und haben ein gegründetes Erbrecht-). Die
erste Frau gilt übrigens, wie bereits erwähnt, juristisch als
die Mutter aller Kinder, welche in der Familie geboren
werden, wie dies auch nach indischem und islamitischem
Rechte der Fall ist 3 ).

2. Die Eheschließung.
a) Der Ehekontrakt. Die Ehe wird in China geschlossen

auf Grund eines Kontraktes, welcher entweder nur mündlich
oder schriftlich von den Familienhäuptern, in deren patria
potestas sich Bräutigam und Braut befinden, in Verbindung
mit den Heirathsvermittlern [mei jen ^ ^ j ausgesetzt
wird. Wurde das Uebereinkommen nur mündlich abgemacht,
 dann gelten — ein bezeichnender Ueberrest des ehemaligen
Brautkaufes — die Heirathsgeschenke, welche der Bräutigam
seiner Braut gegeben hat, als genügender Beweis für den
Abschluß des Kontraktes 4 ). Einen Ehekontrakt fordert auch
das römische und germanische Recht, der Hauptunterschied
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